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Ich irre mich wol nicht, wenn ich mir denke, dass Sie, 
hochzuverehrende anwesende, indem Sie mich hier auftreten 
sehen, an Grimms Wörterbuch denken; es hat mir ja den 
zutritt in diesen hochansehnlichen kreis erwirkt, und mein 
neues amt soll der förderung des nationalen Unternehmens zu 
gute kommen. So liegt es wol Ihnen wie mir nahe, dasz 
ich mich bei Ihnen einführe, indem ich von Gbimms Wörter- 
buch rede, 

Ueber die bedeutung des werkes will ich mich kurz 
aussprechen, wie sie uns, den daran betheiligten, vorschwebt. 
Denn auch nach J. Grimms vorrede zum ersten bände, die 
nun schon 15 jähr alt ist, bleibt noch diesz und das zu 
sagen oder nach der längeren erfahrung schärfer zu fassen. 
Wuchs doch ihm selber das werk unter der band an be- 
deutung, wie sf)llten wir nicht unsere eignen erfahrungen 
daran machen? mir ist es eine art erholung von der müh- 
seligen einzcl arbeit, einmal das ganze von einem höheren 
punkte aus zu betrachten: 

Das werk hat wesentlich eine doppelte bedeutung, eine 
wissenschaftliche und eine nationale, und die eigenheit des 
Werkes ist es, dass eben beide, eigentlich unscheidbar, sich 
verflechten. Lassen sie mich von der wissenschaftlichen 
zuerst reden. 

Es ist wol das erste mal, dasz eine spräche in solchem 

umfange zur lexicalischen Verzeichnung kommt, und zwar 
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zur wissenschaftlichen Verzeichnung. Denn da eine wirklich 
wissenschaftliche behandlung einer spräche auch im wörter- 
buche erst in unserer zeit möglich geworden ist, so könnten 
nur einige neuere Unternehmungen, hauptsächlich in Frank- 
reich und den Niederlanden, zur vergleichung kommen, um 
von solchen abzusehen, die erst im werden sind. Allein 
während sie wol alle eigentlich erst durch den Vorgang von 
Grimms wörterbuche angeregt sind — das buch wirkte in 
Europa, wie seine deutsche grammatik, gleich einem stein- 
wurfe in einen teich — so haben sie doch auch ein sol- 
ches gebiet nicht zu verarbeiten , wie wir. Auch Frank- 
reich hat sprachlich genommen nicht die grösze, die Deutsch- 
land hat, und über seine gränze hinauö zu greifen ist es 
bei weitem nicht in dem umfange veranlaszt wie wir. 

Schon Leibnitz in seinen unvorgreiflichen gedanken be- 
treffend die ausübung und Verbesserung der teutschen 
spräche, wo auch schon der gedanke an ein deutsches 
Wörterbuch, wie wir es jetzt erleben, als ein patriotischer 
träum auftritt — schon Leibnitz weidet sich da an dem ge- 
^nken, „dasz der Ursprung und brunnquell des europäischen 
Wesens groszen theils bey uns zu suchen" (§ 48) — „stecket 
also im teutschen alterthum und sonderlich in der teutschen 
uralten spräche . . . der Ursprung der europäischen Völker 
und sprachen" (§ 46) — „giebt also die' Untersuchung der 
teutschen sprach nicht nur ein licht vor uns, sondern auch 
vor ganz Europa, welches unserer spräche zu nicht geringem 
lob gereichet" (§ 42). Freilich läuft in seiner berechnung 
ein wunderlicher fehler mit unter; er rechnete dabei nicht 
nur die romanischen sprachen mit ein, sondern auch die 
lateinische und die griechische, diesz infolge einer sonder- 
baren Vorstellung, von der das 17. Jahrhundert bei uns voll 
war, dasz die lateinische und griechische spräche wenigstens 



zum theil aus der uralten deutschen haupt- und. helden- 
sprache, wie man sie mit stolz nannte, entstanden seien*), 
eine Vorstellung, die erst im 18. Jahrhundert allmälich sich 
in die von einer ursprünglichen Verwandtschaft der betref- 
endeü sprachen und Völker umwandelte, bis darüber unser 
Jahrhundert aus dem fernen osten das volle licht brachte. 

Aber doch hat Leibnitz in der hauptsache recht, unser 
arbeitsfeld ist, nur für deutsche zwecke, so ziemlich ganz 
Europa, das alte wie noch das heutige. Besonders der ganze 
germanische norden. Wie oft findet ein wort von heute, das 
bei uns manchmal verwaist steht, seinen anhält und sein 
licht überraschender weise in der fülle der englischen, be- 
sonders der norwegischen und schwedischen mundarten von 
heute. Aber auch die romanischen mundarten von heute hel- 
fen oft genug plötzlich mit Wörtern aus, die sich aufklärend 
einem verwaisten deutschen worte zur seite stellen als ver- 
gessene Schwestern aus der urzeit her. Und nicht blosz in 
den mundarten, am boden gleichsam, gehen so versteckte be- 
rührungen von uns aus über ziemlich ganz Europa hin; [in 
weit gröszerem masze noch ,ist das der fall in der höhe der 
Schriftsprachen Europas mit ihrem gewaltigen Inhalt, d. h. 
der ganzen culturfüUe der neueren zeit. Tausendfältig gehen 
da die engsten beziehungen herüber und hinüber, offen oder 
versteckt, zwischen Deutschland und dem scandinavischen nor- 
den, zwischen uns und Italien, zwischen uns und den Nieder- 
landen, besonders aber zwischen Deutschland und Frankreich, 
zwischen uns und der antiken culturwelt, in andrer weise 
zwischen uns und Idem slavischen osten. Der ganze reich- 
thum des modernen lebens in seiner wunderbaren manigfaltig- 
keit, in seinem werden und seinen Verzweigungen, mit seinem 



*) s. die anm. im anhange. 



fortwährenden tausch von culturgaben herüber und hinüber 
spiegelt sich in den modernen sprachen wieder, in keiner 
aber mehr als in unserer, weil wir zwischen den zusammen- 
lebenden Völkern Europas die mitte inne haben, mit einer 
empfänglichkeit wie sie kaum je ein andres culturvolk ge- 
habt hat. Die andern Völker kümmern sich um diese oft .sehr 
versteckten beziehungen in ihren Wörterbüchern weniger, 
groszentheils nur beiläufig, oft widerwillig wo es sich um 
entlehnung handelt. Aber unserer Stellung in der mitte ge- 
bührt es, alle die fäden jener beziehungen wie im knoten- 
punkte zusammen zu fassen; der deutschen wisseiischaft ge- 
ziemt es, der ganzen Wahrheit nachzustreben, natürlich auch 
da, wo sie auf unsere kosten geht. 

Aber auch wenn wir innÄ-halb unserer sprachgränzen 
bleiben, stellt sich uns eine fülle und groszartigkeit des 
Stoffes entgegen, wie sie noch kein Wörterbuch zu verarbeiten 
gehabt hat, und — wie sie beim beginn des werkes noch 
niemand ahnte. Denn auch unsere nach einheit strebende 
Schriftsprache hat doch niemals eine solche durchgeführte ein- 
heit erreicht, wie die der andern culturvölker; die provinzen, 
wie man noch um 1800 Bagte, und wieder die einzelnen Schrift- 
steller sind bei uns immer mehr ihre eigenen wege gegangen 
als anderwärts. Eben darum, doch nicht allein darum sind 
die mundarten für uns wichtiger als anderwärts. Noch gegen- 
wärtig enthält das sprachbewusztsein der meisten Deutschen, 
auch wenn wir nur von den gebildeten reden, eigentlich zwei 
deutsche sprachen, die nur theilweis zusammenfallen; die, 
welche einer als kind, in der heimat lernte, und die immer 
die trägerin des gemütslebens bleibt, und die welche ihm 
in der schule, aus büchem, in den kreisen der höheren bil- 
dung kam. Die manigfaltigkeit und der reichthum der mund- 
arten aber sind so grosz, dasz niemand lebt der mehr als 



allenfalls eine bedeutende ahnung davon hätte. Auch sie 
gehören der Sprachwissenschaft an, schätze bei denen kaum 
mehr als der raubbau begonnen hat. Ihre Verarbeitung aber 
fällt wenigstens zum theil dem deutschen Wörterbuch anheim, 
wenn es auch natürlich nicht darauf denken kann, die Idio- 
tika zu ersetzen. 

Es ist gleichsam das schatzhaus, in dem jene besitz- 
thümer des Volkes durch die deutschen gaue hin erst vrirk- 
lich zu schätzen werden, wo sie in den groszen geschicht- 
lichen Zusammenhang gestellt plötzlich oft in ungeahntem 
werte glänzen. Dort drauszen in ihrer Vereinzelung sind 
sie für die Wissenschaft ganz oder halb verloren, hier im 
schatzhause des deutschen sprachgeistes werden sie von selbst 
zu wertvollem arbeitszeug, welches das rechte bild des lebens 
in seiner manigfaltigkeit und seinem wachsthum herstellen 
hilft. Noch vor wenig mehr als hundert jähren wäre diese 
wissenschaftliche pflege der mundarten wahrscheinlich bedenk- 
lich, wo nicht gefährlich gewesen, gefährlich der kaum noch 
gewonnenen einheitlichen Schriftsprache. Aber heutzutage 
sehn wir diese so befestigt, dasz sie über jede solche gefahr 
weit hinaus ist. Nunmehr wird uns die manigfaltigkeit und 
Zersplitterung der mundarten vielmehr zu einem bunten, farben- 
reichen hintergrunde, auf dem sich das Schriftdeutsch erst in 
seinem ganzen werte darstellt. 

Ich will ein beispiel geben, eins das mir eben nahe liegt 
und nicht vieler werte braucht. Das wort krähe^ cornix, das 
jetzt niemand mehr anders zu schreiben wagt, hat acht bis 
neun mundartliche formen neben sich, genauer wäre gesagt 
unter sich. Schon ahd. tritt es zuerst mit sechs abweichenden 
formen auf, die freilich alle in ihrer art berechtigt und laut- 
geschichtlich lehrreich sind; in der mhd. zeit zeigen sich min- 
destens neun formen des wertes, obwol da schon öijier der 
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Vorrang als schriftwort zugestanden ward; im 15. 16. jahrh. 
aber steigert sich die zahl bis auf vierzehn und mehr, und 
es gab Schriftsteller, die bis zu vier davon wechselnd brauch- 
ten.*) Die ganze fülle aber hat das Wörterbuch zu verarbeiten, 
wer soll sie denn verarbeiten? unser nhd. krähe braucht sie 
als seinen hintergrund, und wenn solche fülle früher der ein- 
heit unserer literatur und damit unserer gemeinsamen gedanken- 
arbeit schaden drohte, so ist sie uns nun ein fröhlicher reich- 
thum, der nebenbei zu fruchtbarem geschichtlichem den- 
ken anregt, das unser geschlecht so nötig braucht, um sich in 
seiner Vergangenheit und — gegenwart zurecht zu finden. 

Das führt mich von selbst auf das geschichtliche verfahren, 
das im Wörterbuch eingehalten wird. Ein anderes entspräche 
nicht dem heutigen begriffe von wissenschaftlicher arbeit-, 
und wie es J. Grimm zuerst in die grammatische betrachtung 
der sprachen eingeführt hat, so ziemt es sich in dem deut- 
schen Wörterbuch, das seinen namen trägt. Doch hat von den 
groszen Wörterbüchern, die im auslande in Grimms spuren treten, 
keins den mut gehabt, denselben weg entschieden eiiizu- 
schlagen. Die Franzosen wie die Holländer stellen noch den 
heutigen Sprachgebrauch logisch entwickelt voran und bringen 
das geschichtliche, das jenen allein erklärt, als nachtrag 
hinterdrein. Sie, d. h. ihr käuferkreis, sind noch nicht frei 
geworden von dem gedanken des vorigen Jahrhunderts, dasz 
man im wörterbuche die spräche festzusetzen habe, ein ge- 
danke den bei uns schon i. j. 1774 Klopstock genügend zu- 
rückwies, in der gelehrtenrepublik s. 304, wo eben ''von 



*) ahd. chrata, chreia, ckräja, chrawa, ckrdrva, chräa; mlid. krä^ 
krärve, kreie, krmje, {krcee, krd, krce, krcewej krähe; im 15. 16. jahrh. 
kra^ kräh, krarve, kreie ^ kräy, kreige, krage ^ kräe, krae, kro, kräwe^ 
kreu, krö, krähe, krähe, krön, krein (die nd. formen sind nicht mit- 
gezählt). 



einem zu schreibenden deutschen wörterbuche' die rede ist. 
'Diejenigen, die Wörterbücher schreiben, sollen ja die spräche 
festsezen, äuszert einer. 'Festsezen? als wenn die unsrige 
nicht schon beynah durchgehends feötgesezt wäre? und es 
eine lebende spräche jemals ganz würde? Und dann sollten 
es vier, fünf, zehn, zwölf männer thun können? seit wenn 
haben denn die nationen aufgehört ihre sprachen festzu- 
sezen?* So Klopstock, das ist für seine zeit grosz gedacht, 
und deutsch gedacht, übrigens darf auch Adelüngen zur 
ehre nachgesagt werden, dasz er sich von solchem festsetzen 
grundsätzlich wenigstens lossagte, in einem aufsatze des ma- 
gazins für die deutsche spräche vom j. 1783 (I, 2, 59), wo 
er auf den wünsch nach einem wissenschaftlichen allgemeinen 
deutschen wörterbuche zu sprechen kommt. 'Glaubt man, 
heiszt es da , wie mehr als . einmal geäuszert worden , dasz 
man durch ein solches Wörterbuch die spräche werde fixie- 
ren oder die Schriftsprache bereichem können, so irret man 
sehr; eine lebendige spräche fixieren wollen ist ein himge- 
spinsf u. s. w. 

Nein, wenn das grosze und neue unserer zeit mit darin 
liegt, dasz sie das philosophische begreifen der weltdinge 
ersetzt oder doch ergänzt durch ein streng historisches be- 
greifen, dasz das abstracte denken über das lebendige sich 
umsetzt in ein geschichtliches denken, so wollen wir in dieser 
heilbringenden Strömung der zeit tapfer mit schwimmen. Auch 
die praktischen fragen, die man an das Wörterbuch stellt, 
kommen dabei nicht zu kurz, sie beantworten sich in der ge- 
schichtlichen behandlung ganz von selbst, von orthographi- 
schen kleinigkeiten bis aufwärts zu wichtigeren fragen aus 
der Syntax oder bedeutungslehre. Um das alte verfahren, wie 
es noch die Franzosen und Niederländer zum theil festhalten, 

m 

weht noch etwas beengende schuUuft, wo es uns anklingt : 'so 
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und so musz es sein!\ wie es den schüler aus seiner latei- 
nischen grammatik anklingt; wir brauchen aber die freie luft 
der Wissenschaft, wo es heiszt : 'sieh, das i s t so und so, denn 
so ist es gewachsen und geworden — sieh selbst*, .unser 
Wörterbuch wird so von selbst zugleich zu einem buche deut- 
scher geschichte, denn mit und in den Wörtern zieht zugleich 
das leben der nation, das innere und äuszere an uns voräber 
wie in herausgeschnittenen bildem; ich meine das bleibende 
leben, das allem politischen geschehen und thun als unter- 
grund, als boden, oft auch als erklärung dient. Das Wörter- 
buch arbeitet zugleich, es mag wollen oder nicht, an einer 
wichtigen ergänzung, ich möchte sägen unterbauung der politi- 
schen geschichte, an einer deutschen, in gewissem sinne euro- 
päischen culturgeschichte, die die königin der Wissenschaften 
zu werden sich anschickt. 

Aber nicht blosz für die vaterländische geschichte, für das 
begreifen unserer eigenen zeit und vorzeit ist das Grimmsche 
Wörterbuch so zu sagen ein stiller mitarbeiter; auch in die 
arbeit der weiter greifenden Wissenschaft, in deren unmittel- 
baren diensten sie steht, greift sie notwendig mit ein, in die 
arbeit der Sprachwissenschaft, die sich die aufgäbe gewählt 
hat, die ganze grosze eigene weit von den Indem über die 
Hellenen hinweg bis zu den Kelten mit ihrer ungeheuren 
ausdehnung in räum und zeit durch die spräche hindurch 
zu erforschen oder erforschen zu helfen. Hatte doch J. Griük 
an der begründung dieser jungen und schon so gewaltigen 
Wissenschaft seinen gut gemessenen antheil; wie sollten wir 
nicht, wenn auch im kleinen und stillen, an unserm theil 
daran fortarbeiten helfen. Die blosze durcharbeitung des ger- 
manischen Sprachstoffes, wie sie bisher noch niemand s o tief- 
greifend zu thun veranlaszt war, führt einem von selbst hier 
und da eine noch nicht bemerkte thatsache der urverwandt- 
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schalt in die hände, oder erdffiiet eine aussieht; die sich aus 
der zusammengebrachten menge der thatsachen nun von 
selbst ergibt. 

Und vielleicht kommt eine zeit im laufe der entwicke- 
lung, wo unsere arbeit der Sprachwissenschaft noch unmittel- 
barere dienste thut. Es ist noch nicht gar lange her, dasz man 
bei der Sprachforschung vom sprachbewusztsein oder, Sprach- 
gefühl redet. Doch hört man immer öfter davon reden, es 
macht sich immer wichtiger als eigentlicher träger und quell 
des Sprachlebens ; ich glaube, der begriff hat eine bedeutende 
wissenschaftliche Zukunft. Denn dasz man ihn bei der for- 
schung schon ausreichend, geschweige erschöpfend zugezogen 
habe zur mitarbeit, das will mir nicht so scheinen ; dazu steht 
wol unsere zeit noch vielfach zu sehr unter der nachwirkung 
der früheren blosz logischen oder abstracten betrachtung der 
spräche, die man in einer andern periode für philosophisch 
hielt. Es wird aber keine 'fremde Spracherscheinung völlig 
von uns begriffen, ehe wir durch den Umgang mit ihr auch 
ein Sprachgefühl dafür gewinnen, ehe wir so zu sagen das 
gefühl des betreffenden fremden Volkes dafür in uns we- 
nigstens ähnlich nacherzeugen. Das ist aber nur möglich 
durch Zuziehung des sprachbewusztseins, das wir gleichsam 
von natur haben, das nun übertragen, genauer umgegossen 
wird in die fremde form, ein Vorgang in der seele, der zu 
den merkwürdigsten und künstlichsten gehört, die in uns vor- 
kommen. Ein deutscher Sprachforscher hat aber nur ein volles 
und ganzes lebendiges sprachbewusztsein zur Verfügung, das 
von der deutschen spräche. Es mag freilich weniger nötig, 
oft wol kaum nötig sein zum erfassen des äuszeren einer 
fremden spräche, bei dem die arbeit der forschung naturge- 
mäsz beginnt; aber bei jedem schritte vorwärts in das wich- 
tigere innere, in das gebiet der bedeutungslehre, der syntax, 
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vollends in das gebiet des denkens und empfin^ens eines an- 
deren Volkes wird das muttersprachgefühl immer mehr die 
lichtquelle, aus der man sich die letzte klarheit holt. Unser 
Wörterbuch nun ist von selbst zugleich das natürliche Werk- 
zeug zur klärung und schärfung des eigenen Sprachgefühls, 
zur belehrung über die irrthümer, denen es ausgesetzt ist^ 
(und die doch sofort wieder wirkend ins ganze eingreifen), 
und was noch wichtiger ist, zur belehrung über die entwicke- 
lung und umwandelung, die^ ge schichte des sprachbewuszt- 
seins, die den kern des ganzen sprachlebens darstellt. 

Aber das deutsche Wörterbuch arbeitet nicht nur für die 
Wissenschaft, es arbeitet auch unmittelbar für die nation. 
Für jedes volk, das sich fühlt, ist ja seine spräche ein natio- 
nalschatz, ja sie wird ihm unter umständen zum höchsten 
nationalschatze, in dessen Schicksal, gedeihen oder vergehen, 
es sein eignes Schicksal als volk greifbar vor sich sieht. Wir 
Sehens ja heutzutage vor uns hie und da an unsem gränzen, 
wie ein volk, das als solches sich gefährdet sieht oder glaubt, 
seine ganze liebe und sorge auf seine spräche wirft, bis zur 
krankhaften leidenschaft, um in seiner spräche sich selbst 
zu retten; kommen doch fälle vor, wo man ein schon ver- 
gehendes volk durch Wiedergeburt der spräche neu zu bil- 
den versucht. So eng ist im bewusztsein der menschen die 
spräche mit dem wesen des Volkes, mit der nationalität ver- 
knüpft; und wenn wir den begriff der nationalität für ziem- 
lich jung halten, für nicht älter als das französische wort 
selbst, das bei uns noch nicht hundert jähre alt sein wird, 
so ist das nur halb richtig, einer von den vielen fällen, wo 
wir unsere vorzeit für unbewuszter halten als sie war. Das 
bewusztsein der nationalität in und an der spräche ist alt, im 
mittelalter sagte man für nationalität sogar kurzweg spräche, 
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oder zunge, wie es damals liiesz; z. b. in der deutschen Über- 
setzung von Dalimils böhmischer chronik 96, 25 aus dem 
14. jahrh. äuszert ein böhmischer groszer, indem er eine 
Deutsche zu ehelichen sich weigert: einem iclicken ist das; 
herze zu stner zungen gros;, d. i. offenbar: jeder hängt mit 
ganzem herzen an seiner nationalität. 

Unter den hauptvölkem Europas ist und war aber das 
deutsche mehr als die andern veranlaszt, seine spräche als 
höchsten schätz zu hüten und zu hegen, genau in dem grade 
mehr als ihm durch den gang der geschichte das gefühl sei- 
ner einheit und seiner nationalehre schwerer gemacht wurde 
alö den andern. In demselben grade, in welchem die locke- 
rung der reichseinheit und kraft wuchs, in demselben grade 
wuchs die liebe zum hochdeutschen, die sorge für sein ge- 
deihen. Und in demselben Jahrhundert, in dem der alte 
deutsche Staat von auszen die schlimmsten stösze erhielt, be- 
ginnt auch die wissenschaftliche arbeit an der muttersprache 
am eifrigsten die gemüter zu .beschäftigen, • zur zeit des 
dreiszigj ährigen krieges. Denn wie das Stammgefühl an der 
mundart des Stammes haftet, das heimatsgefühl an der mundart 
der heimat, so war die liebe zur gedeihenden Schriftsprache 
eins mit der liebe zu dem leidenden groszen vaterlande; 
in mancher zweifelnden seele hat das hochdeutsch das Vater- 
land selbst zu ersetzen gehabt. Die geschichte unserer Schrift- 
sprache ist wirklich zugleich ein wesentliches stück unserer 
geschichte als nation. 

Und in dieser geschichte tritt denn auch das deutsche 
Wörterbuch ziemlich früh mit auf, zuerst als schatten gleich- 
sam, als träum, als inniger wünsch der Patrioten. Die treff- 
lichen versuche von Maaleb 1561, namentlich von Henisch 
1616 reizten erst recht das verlangen nach dem ganzen reich- 
thum der muttersprache. Man griflf nun weiter und verlangte 
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nach einem gelehrten, etymologischen, alles deutsche ge- 
schichtlich umfassenden wörterbuche, wie z. b. bei Schottel, 
Leibnitz dieser begriff des Wörterbuches auftritt. Bald kommen 
auch entwürfe und plane dafür, vorarbeiten, wie von Eckhabt, 
BöDiKER, bis Frisch 1741 den ersten trefflich gelungenen ver- 
such machte. Aber das wünschen und planmachen hörte nicht 
auf und griff auch über Frisch hinaus. Selbst einer von unsem 
groszen aus jener zeit, Lessikg achtete es nicht für gering, 
nebenbei für ein deutsches Wörterbuch zu sammeln, wie später 
Voss, während Adelung diese höhere aufgäbe ablehnte, sein 
Wörterbuch sollte vorwiegend praktischen zwecken dienen. Erst 
die zweite hälfte des 1 9. Jahrhunderts sieht die erfüUung des 
Wunsches, der Jahrhunderte lang in den herzen der besten män- 
ner des Vaterlandes gelebt hatte. Es wäre auch früher noch 
nicht die rechte zeit gewesen, ist es doch jetzt vielleicht noch 
um ein menschenalter zu früh dazu. Erst muszte ja noch J. Grimm 
kommen imd die umfassende grundlegende arbeit thun in 
seiner deutschen grammatik, den rechtsalterthümem, der 
mythologie, werke die alle zugleich als vorarbeiten für das 
Wörterbuch dienen. Erst muszte die sprachvergleichende Wissen- 
schaft zu der Sicherheit und reife gediehen sein, die sie nun 
erlangt hat. Wie würden aber jene patrioten aus dem 17. und 
18. Jahrhundert staunen und danken und jubeln, wenn sie 
kommen könnten und sehen, wie sich nun ihr sehnen erfüllt. 
Und auch jetzt noch hängt sich vielfach rührende Vaterlands- 
liebe an unsere arbeit. Die theilnahme der nation ist zwar bei 
weitem nicht die, die sie z. b. sein muszte nach dem maszstabe 
der theilnahme des niederländischen Volkes an seinem groszen 
Wörterbuch von de Vries; aber ich weisz doch von vielen, die 
das erscheinen eines neuen heftes mit Sehnsucht erwarten, auch 
von solchen, die sich dann darüber setzen, ähnlich wie man 
sich in jünglingsjahren an einem sonntagmorgen über einen 
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lieblingsdichter setzt, der uns unser erwachendes gemttts* 
leben wundersam auslegt. 

Aber; hochzuverehrende anwesende, ich kann mich nicht 
entbrechen, hier eine frage einzuwerfen, die jene wärme fttr 
das werk durchkreuzt, eine bange frage, die so zu sagen 
in der luft liegt, und sollte sie auch schon triftig beantwortet 
sein, doch nicht oft genug beantwortet werden kann ; sie trifft 
übrigens nicht unser Wörterbuch allein. Wenn ein volk so 
seinen Sprachschatz, seine eigene geistesgeschichte in bttcher 
faszt, ist das nicht wie wenn ein greis die geschichte seines 
eignen lebens schreibt, um damit abzuschlieszen? Das leben 
eines Volkes gleicht ja wirklich mit tlberraschender Übereinstim- 
mung dem leben eines einzelnen menschen; Jugend, mannes- 
alter, greisenalter bei beiden, jedem ist das bild geläufig. 
Nun und im alterthum tritt wirklich das verfassen von Wör- 
terbüchern, überhaupt das gelehrte Studium der spräche und 
litteratur zugleich ein mit dem sinken der nation, mit dem 
beginnenden greisenalter, ganz klar bei den Griechen, und 
es ist ein geschichtsphilosophischer satz unserer zeit von un- 
bestrittener geltung, dasz das Hellenenvolk in seinem werden 
und wachsen gleichsam ein muster, ja das muster abgebe für 
das naturgesetzmäszige leben eines Volkes; gleich bei den 
Römern trifft das muster so ziemlich zu. Als die Hellenen 
als volk auszuleben anfiengen, d a blickten sie in den Spiegel 
ihrer vorzeit und strebten durch gelehrte arbeit festzuhalten 
was zu halten war, da begann die gelehrte arbeit an ihrer 
litteratur und spräche. Sind nun unsere Studien auch ein 
solches banges zeichen der zeit? Mich packte einst als pri- 
maner die frage, as mir der zufall einen band von Grimms 
grammatik in die bände spielte. Gleich hinter dem staunen 
über diese ungeahnte groszartigkeit wissenschaftlicher auf- 
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fassang kam der gedanke: aber es ist die mutterspraehe, 
deren biographie da geschrieben wird — soll ihr leben selbst 
zu ende gehen? sind wir in unserer alexandrinischen periode? 
Und lange hat mich diese furcht gequält, und andere zeichen 
des nationallebens in kunst und politik, und das drohende 
aufsteigen des jugendlichen Slavenvolkes im osten stimmten 
dazU; dasz wol ein ja die antwort wäre^ dasz es mit uns 
nieder gienge. Nur langsam langsam kam mir der mut, an 
die stelle des ja ein nein zu setzen. 

Nein, meine herren, das musterbild Griechenlands braucht 
uns nicht bange zu machen : wie berechtigt und wie lehrreich 
es auch ist und bleibt , es trifft hier nicht auf uns — die 
menschheit lebt jetzt nach andern lebensgesetzen , nach an- 
dern lebensbedingungen als im alterthum — schon darum, 
weil nicht mehr, wie damals, nur 6in volk den gang der 
entwickelung bestimmt, sodasz das gedeihen und vergehen 
der cultur nur an 6inen mittelpunkt gebunden war. Wol 
hat das gewaltige Kom den nachdrücklichsten versuch ge- 
macht, und nach seinem politischen falle der römische geist, 
sich als den einen mittelpunkt für die gesittung der weit 
festzuhalten, die ganze weit über äinen leisten zu schlagen; 
wird doch dieser versuch in anderer form eigentlich noch 
heute ebenso nachdrücklich, bewuszt oder unbewuszt, fort- 
gesetzt. Aber er ist in der hauptsache zum glück gescheitert, 
mehrere geistige mittelpunkte sind es jetzt, an denen und 
zwischen denen sich das culturleben entwickelt; eine reihe 
culturvölker arbeiten jetzt, band in band, oder im Wetteifer, 
oder abwechselnd, an den aufgaben der menschheit, und das 
leben der menschheit schlägt ganz neue wege ein. 

Der vergleich eines Volkes mit einem menschen in ihrem 
leben trifft auch nicht ganz, wie der vergleich eines men- 
schen mit einer pflanze in ihrem leben zum theil zwar trifft, 
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zum theil aber nicht. Kann schon der einzelne mensch sich 
von geistigem und sittlichem verfalle zu neuem leben auf- 
raffen, in gewissem sinne sogar von körperlichem verfalle, 
kann er sich verjüngen von innen heraus, aus der einsieht 
seines zustandes heraus — in weit höherem grade noch kön- 
nen das Völker, und die neuere zeit zeigt uns diesen wunder- 
baren Vorgang. Deutschland, überhaupt das moderne Europa 
haben ihre alexandrinische periode schon hinter sich, schon 
überstanden, wie eine verderben drohende krankheit. Ja wir 
haben noch mehr und schlimmeres hinter uns und glücklich 
tiberstanden, tiefen verfall der öffentlichen Sittlichkeit, des 
Staatslebens, des rechtslebens , des gemütslebens , der Wis- 
senschaften, sonst die Vorzeichen des Untergangs. Wir waren 
gealtert, aber wir verjüngen uns, eme.uen uns von innen 
heraus, von der Wissenschaft aus. Denn was beim einzelnen 
menschen die einsieht ist, die ihn über sich belehrt, und das 
gewissen, das ihm sein vergessenes ideal vorhält, das ist für 
die Völker die Wissenschaft. Was Fichte im jähre 1808 in 
seinen reden an die deutsche nation verlangte zur rettung 
Deutschlands, der menschheit, eine gänzliche umschaffung der 
deutschen nation, und dadurch der menschheit, wie er hin- 
zusetzte — das geht in der that schon vor, wenigstens in sei- 
nem ersten theile, es war schon damals im vollen gange. 
Auch im alterthum haben in der zeit des Verfalls denker 
und dichter zu helfen versucht und umkehr gepredigt, und 
das bild der groszen und besseren Vergangenheit mahnend 
vorgehalten; aber ein solches Schauspiel, dasz die dichter 
und denker und forscher von der studierstube aus drauszen 
ein neues leben schaffen, dasz sie, die Stubenhocker, dem 
leben heilend bis an die wurzel greifen (wenn Sie mir diesz 
bild durchlassen wollen), diesz wunderbare Schauspiel ist neu 

in der geschiohte der menschheit. 

2 
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Die anfange dieser schweren arbeit gehen bis auf das 
ende des mitteialters zurück, jedes folgende Jahrhundert hat 
seinen theil daran, und jedes der culturvölker hat seinen 
theil daran, auch das richtig verstandene vorbild des grie- 
chisch-römischen alterthums; mit umfassendem bewusztsein 
aber und philosophisch klar ausgesprochen tritt der grund- 
satz und das streben der notwendigen Verjüngung auf eben 
in FiCHTES zeit, als man Deutschlands ende gekommen wähnte. 
Damals ist der plan unserer emeuerung mit groszer klarheit 
entworfen worden, hunderten, tausenden der besten männer 
war er klar ins herz geschrieben, und ein theil dieses er- 
neuerungsplanes sind die altdeutschen Studien, die damals 
zum ränge einer Wissenschaft erhoben wurden'), und in die- 
sem plane hat auch das deutsche Wörterbuch seine rechte 
stelle. Denn wenn eine zeit, wenn ein volk krank ist, so 
ist die erkenntnis der heilung in seiner geschichte zu holen, 
nicht blosz in der politischen, auch, ja mehr noch in der 
eigentlichen volksgeschichte, wie sie in litteratur und spräche 
sich am klarsten spiegelt So ist denn die deutsche philologie 
im engeren sinne nicht blosz eine Wissenschaft, sie ist zu- 
gleich eine arbeiterin für das heil der nation, wie freilich jede 
Wissenschaft im höheren sinne; aber die deutsche philologie 
ist das näher und unmittelbarer als jede andere. Ich darf 
wol hinzufügen, das wars, was mich, fast wider willen, und 
von andern zielen ab, zu ihr zog. Dixi. 



^) s. die zweite anm. im anhang. 



ANHANG. 



*) (Anmerkung zu s. 5) z. b. Leibnitz a. a. o. § 43 : Ja was noch mehr, 
so findet es sich, dasz die alten Gallier^ Gelten, und auch Sct/then, mit 
den Teutschen eine grösze gemeinschaß gehabt (er scheint eine art Urver- 
wandtschaft zu meinen), und weiln Welschland seine ältesten einwohner 
nicht zur see , sondern zu latide, nemlich von den teutschen und celti- 
sehen Völkern über die Alpe?i herbekommen, so folget, dasz die lateinische 
Sprache denen uralten Teutschen ein groszes schuldig, wie sichs auch 
in der that befindet. § 44; Und ob zwar die Lateiner das übrige 
von den griechischen colonien bekommen haben mögen, so haben doch 
sehr gelehrte leute auch auszer Teutschland wohl erwogen y dasz es vor- 
her mit Griechenland eben, wie mit Italien zugangen; mithin die ersten 
bewohner desselbigen von der Donau und angränzenden landen herge- 
kommen und weil die Teutscheti vor alters unter dem ?iamen der 

Gothen, oder auch, nach etlicher meinung, der Geten, und wenigstens 
der Bastarnen y gegen dem ausflusz der Donau und ferner (weiter hin) 
am Schwänzen meer gewohnet .... so ist kein wunder, dasz teutsche 
Worte nicht nur im griechischen so häufig erscheinen, sondern bis in 
die persianische spräche gedrungen, wie von vielen gelehrten bemerket 
worden, wiewohl ich noch nicht finden kann , dass so viel teutsches in 
Persien sey, als nach Elichmanns meinung vorgegeben wird. 

Leibnitz färbt da übrigens Elichmanns meinung etwas nach der 
patriotischen seite; bei diesem selbst sieht die sache wissenschaftlicher, 
ja recht modern aus. Jon. Elichmann, ein Schlesier, hatte vielmehr 
gefunden, wie Salmasius berichtet (s. J. G. Eccaedi bist, studii etymol. 
linguae germanicae hactenus impensi Hanov. 1711 p. 210): ex eadem 
origine fluxisse germanicam et persicam linguam , ad hanc conjecturam 
illum ducente infinita vocum copia utriusque linguae communium^ sed et 
verbis similiter terminatis, eodem modo compositis, aliisque argu- 
mentis; er selbst war durch einen vorzeitigen tod (1639) verhindert wor- 
den, seinen fund der gelehrten weit vorzulegen. Aber wie aufmerksam 
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man im 17. jahrh. auch auf diesen punkt der auftauchenden groszen 
frage war, zeigt der zug, dasz ein gelehrter, Andr. Müller, sich einen 
lebendigen Perser zu verschaffen gewuszt hatte, um der sache auf den 
grund zu kommen (s. Eckhart a. a. o. 35). Auch das Armenische zog 
man schon damals in den kreis der betrachtung (s. Eckhart 34). be- 
kanntlich sprach eine um viele Jahrhunderte ältere angäbe schon von 
Deutschen in Asien, nach Indien zu (s. z. b. Haupts zeitschr. 1,352). 

Noch ein paar belege für jene meinung aus der kindheit der Sprach- 
vergleichung. Sam. Butschky in seiner deutschen rechtschreibung 1649 
(s. E. C. Kbichard versuch einer bist, der deutschen sprachkunst, Hamb. 
1747 s. 210) s. 56: Lie deutsche spräche ist die wortreichste, die man 
unter der sonnen haben kan, also das auch die Lateiner , wie solches 
Simon Stevius, Scrickius [prigities celticae] und Cluverus [de German, 
antiqu.] beweislich machen, aus der uraltdeutschen oder zeltischen spräche 
vil Wörter angenommen; Holtzmanns gedanke, dasz die alten Germanen 
und Kelten im gründe ein volk gewesen wären, hatte nämlich damals 
gelehrtes ansehen, das denn bis in die Ossian- und bardenzeit des vorigen 
Jahrhunderts fortwirkte; den von Butschky genannten alten herren selbst 
nachzugehn hab ich nicht zeit. Auch Harsdörfer, Schottel, Morbof 
und viele andere, von denen bei Eckhart zu lesen, Mengen ihrer mei- 
nung an, die deutschen etymologen fuszten darauf bei ihren arbeiten, 
z. b. Stielbr in seinem Sprachschatz (1691), der sich in der vor- 
rede 2>> darüber erklärt: Inzwischen wird uns niemand verdenken, 
wann wir die lateinische Wörter so wenig, als die griechische, zur 
Wurzel unserer uralten guten teutschefi worte anzunemen ungeneigt 
seyn. Hierzu bringet mich der treffliche Römer Tacitus, welcher von den 
Teutschen saget: ipsos Germanos indigenas crediderim minimeque alia- 
rum gentium adventibus et hospitiis mixtos .... daher ich mich nimmer- 
mehr bereden laszen kann, dasz tochter von d^yarrjQ^ stark von ars^soe, 
wanne von vannus, rad von.rota, nase von nasus u. d. g. entspringen 
können, weil kein Teutscher nach Mhen oder Rom iemals gereiset, der- 
gleichen Wörter von daselbsten abzuholen und dieselbe dem grausam 

weiten Teutschlande aufzudringen wesshalber dann kein einziges 

teutsches Stammwort von dem lateinischen immermehr ent^priszen kan, 
sondern, was etwa gleiches lauts mit dem teutschen in der lateini- 
schen spräche befindlich, notwendig entweder von den Griechen zur 
rechten oder von denen Teutschen zur linken hand entsprungen seyn 
musz. Offenkundige lehnwörter gibt er zwar zu auf dem gebiete der 
südlichen cultur, meint aber auch da patriotisch in bezug auf zweifel- 
haftes (eine mahnung, die eigner weise noch bis heutigen tag nicht ganz 
unnütz geworden): nur ist daran gelegen, dasz man erst den teutschen 
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husch wol ausklopfe und die brunnqvellen prüfe, ehe man diss falls 
verspielet gehe und vor fremde türen hrotsuchen gehe. 

Man sieht , jener irrthum war nicht eine grille einzelner Stubenge- 
lehrter, sondern er stellt die damalige bewegung der Wissenschaft dar, 
die sich zuerst an die lösung der groszen frage der völkerverwandt- 
schaft machte, und gleich zuerst giengen Sprachforschung und geschichts- 
ferschung band in band, ¥de in Ecehabts beriebt deuthch zu ersehen 
ist. Der irrthum aber war nötig als durchgangspunkt , um das mono- 
pol des lateinischen auf diesem gebiete zu brechen und der Wahrheit 
einen zugang zu öffnen. 

Durch wen und ¥de die neuen bahnbrechenden gedanken empor ge- 
kommen waren, wäre schon «iner Untersuchung und geschichtlichen dar- 
stellung wert. Winke darüber gibt Eckhabt im 2; cap. der bist, studii 
etymol. : Suh fineni iandem XV, et initiäXVl. seculiy ut omni harhariei, 
sie et misero huic fit inepto etymologias latinas et germanicas fingendi 
lahari ohex quodammodo apud nos positus est studio Rttdolphi Agricolae 
et illustris ilUus discipuli Joannis Camerarii de Dalhurg, praesulis Wor- 
matiensis. Et agnosci tum co^it arcta illa connexio graeci et germanici 
idiomatiSy quae nos paulatim ad migrationes Titanum sive Teutonum in 
Graeciam antiquissimas deduxit (dereinfall ist an sich nicht schlechter als 
mancher ähnliche aus ziemhch neuer zeit). Ipse Dalhurgius, Trithemio, 
Aventino et Simlero testihus, aliquot millia dictionum graecarum, quae 
in utraque lingua idem significant, collegit etc. 

Schon Eckhabt war übrigens im j. 1711 über jene deutsche ein- 
seitigkeit des Standpunktes hinaus, er glaubte an eine hinter allen den 
verwandten sprachen liegende Ursprache, die durch vergleichung zu 
suchen sei: collatio certe linguantm inter se cognatarum usu non caret, 
et Veras radices in una deperditas in altera hoc modo saepe reperimus; 
sed caute incedendum est — fügt er hinzu — ne fällamur et nuhem, quod 
ajunt, pro lunone amplectamur. Aber noch 1729 tritt der alte irrthum 
mit der neuen Wahrheit gemischt auf in Joh. Bödikebs grundsätzen der 
teutschen spräche, s. 329 : die teutsche spräche ist eine mutter vieler 
lateinischer Wörter; dasz sie auch eine Schwester der andern sprachen 
in Europa (auch die slavischen zählte man schon seit dem 16. Jahrhundert 
zur Verwandtschaft, s. Eckhabt s. 23k wird heides ein etymologisches 
wörterhuch heweisen. In der ersten ausg. des buches (CöUn an der Spree 
1690) s. 300 kUngt der satz noch völlig nach dem frühern wahne, selbst 
schärfer als bei anderen : die deutsche spräche ist eine mutter der grie- 
chischen und lateinischen und aller europäischen, es folgt dann eine lange 
geschichtliche b^ründung ; die geänderte fassung in der angeführten 3. ausg. 
wird von deren herausgeber J. L. Fbisch herrühren. Die geahnte Ursprache 
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erscheint übrigens schon beiMoRHOF, Unterricht von der teutschen spräche 
(3. ausg. 1718) s. 5 recht deutlich : es ist am glaublichsten, dasz keine von 
fdenitzo hekandten sprachen «.. die erste gewesen, sondern eine van die- 
sen unterschiedene, von welcher alle sprachen in ihren Wörtern, eine aber 
mehr als die andere, etwas mit eingemischt haben (er meint : noch in sich 
haben). An diese noch zu findende Ursprache glaubten denn, einstweilen 
mit der hoffnung sich begnügend, z. b. Lbssing, dessen junger gelehrter 
(l.aufz. 1. auftr.) sich freut, wendisch lernen zu können: ich erinnere 
mich, dasz ihre Verwandtschaft mit der hebräischen sehr grosz seyn soll, 
wer weisz, wie viel Stammwörter, die in dieser verloren sind, ich in 
jener entdecken könnte! Und Adelukg, z. b. im magazin für die 
deutsche spräche, 2. bd. 1. stück s. 135.(1783): von pöbel läszt es 
sich noch zweifelhaft machen , ob es unmittelbar aus dem lat. populus 
gebildet, oder wie nase, butter, arm und hundert andere mit dem la- 
teinischen aus einer und derselben altern quelle geschöpft worden. 

So trat denn das entdeckte Altindische in eine klar empfundene lücke 
ausfüllend ein, und auch der anfangliche irrthum, dasz mau in ihm end- 
lich die gesuchte Ursprache selber habe, war nach dem vorgänglichen un- 
vermeidlich; die berichtigung aber, dasz die wirkliche ursprache hinter 
allem bekanntem, auch weit hinter dem Indischen liege , ist also zugleich 
ein zurücktreten auf den gesichtspunkt des 18. Jahrhunderts. 

3) Vortreffhch ist diese bedeutung der altdeutschen Studien eben in 
jener zeit dargelegt worden in dem schriftchen eines gymnasiallehrers, 
an das ich, da es ganz vergessen scheint, erinnern möchte: Von dem 
Verhältnis altdeutscher dichtungen zur volksthümlichen erziehung, letzte 
Vorlesung über das Nibelungenlied, gehalten zu Königsberg in Preuszen 
von Karl Besseldt, drittem Oberlehrer an dem königl. gymnasium zu 
Tilsit. Königsb , bei Fr. Nicolovius 1814. Die einflüsse Fichtes, Schleieb- 
MACHEES, Goethes, der romantiker, bewundernden Verständnisses des alter- 
thums vereinigen sich in geist und gemüt des mannes wie in einem 
brennpunkte, in dessen mitte das ueugebome Deutschland steht, das nun 
auch innerlich sich selbst wiederfinden müsse durch erkennendes und 
liebendes erfassen seiner vorzeit, das auf den höheren schulen zu pflan- 
zen sei. £s ist hier für die wissenschaftliche seite der sache das ganze 
Programm der späteren gelehrtenarbeit in seinen grundzügen gezeichnet, 
die mythologie und rechtsalterthümer nicht ausgeschlossen. Nach der 
praktisch-pädagogischen seite aber ist auch auf die frage, die noch jetzt 
manchem von der alten schule den köpf warm macht, schon die rechte 
antwort von Besseldt gegeben: wie sich die altdeutschen Studien in un- 
serer jugendbiiduug zu den antiken zu stellen hätten. Alle Völker, alte 
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und netie, sollen zu uns^er hildung beitragen, aber wir wollen alles 
mit deutschem geiste wiedererzeugen und umgestalten, heiszt es s. 22. 
So wurde der plan unserer erziehung vor fünfzig jähren entworfen. Und 
noch heutzutage arbeiten viele, die das heft in bänden haben, wenn 
auch unbewuszt meistens, dahin: uns vielmehr zu Römern und Griechen 
umzuschaffen, so weit sie es vermögen 1 



Dmck TOB J. B. Hirschfeld in Leipzig. 



r 



^r* 



^ -y 



